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			Vor den hohen Bergen, die mit ihren Gipfeln nach dem Himmel greifen, in einem Tal mit grünen Hügeln, wo die Kühe saftiges Gras finden, da liegt Oberalpendorf. Wie eine Postkarte sieht der Ort jeden Morgen aus, wenn die Sonne hinter den Bergen hervorkommt und die ersten Strahlen auf die Kirchturmspitze schickt. Je höher die Sonne steigt, umso mehr Dächer werden von ihr beschienen. Nach der Kirchturmspitze wird die Schule in morgendlich gelbes Licht getaucht, dann das Rathaus, dann die Bäckerei und dann alle anderen Häuser.

			In einem der anderen Häuser, oben im zweiten Stock unter dem Dach, schläft Emma noch. Es ist Samstag, sie muss nicht zur Schule, aber lange schlafen würde sie jetzt nicht mehr. In ein paar Minuten würde die Sonne durchs Dachfenster scheinen und Emmas Nasenspitze kitzeln. Davon würde Emma aufwachen und mit guter Laune aus dem Bett und in den Tag springen.

			»Buenas días!«, würde sie rufen. Emma wächst sozusagen fünfsprachig auf. Ihre Mutter führt das Gästehaus Wallner in Oberalpendorf. Franzosen, Spanier, Engländer, Italiener, Österreicher, Amerikaner, alle kommen zu Besuch.

			Freilich spricht Emma nicht alle Sprachen gleich gut. Auf Französisch kann sie vier Wörter, Spanisch fünf, Englisch ziemlich viel, viel mehr als vierzig, Italienisch drei. Gleich würde es so weit sein …

			… aber halt! Es ist Dezember, und wenn Oberalpendorf im Dezember wie eine Postkarte aussehen soll, dann müsste Schnee liegen. Viel Schnee, unter dem alles verschwindet, was herumsteht. Büsche, Fahrräder, Autos, Mülltonnen. Aber richtig viel Schnee gibt es schon lange nicht mehr. Mindestens drei Jahre lang. Richtig viel Schnee gibt es im Augenblick nur in Emmas Traum. Deswegen hat sie auch so ein Lächeln um den Mund, als sie sich die Bettdecke noch einmal bis unter die Nasenspitze zieht. Emma träumt nämlich von Schnee, der für sie zu Weihnachten gehört wie die Sahne auf einen Eisbecher. In ihrem Traum sitzt sie auf einem Schlitten, den ihr Vater durch den tief verschneiten Wald zieht.

			Neben Emmas Bett hängen selbst gemalte Bilder. Bis auf die Farbe Weiß sind alle Farben in ihrem Malkasten noch voll, denn Emma hat auf den Bildern Schnee gemalt. Schnee, der als Flocken vom Himmel fällt, Schnee, der auf Hügeln liegt, Schnee auf der Schneeschaufel, Schnee auf Bäumen. Emma will den Schnee herbeimalen. Sie hat Angst, dass er wieder ausbleibt. Letztes Jahr kam er nur für eine Woche als dünne Zuckerschicht zu Besuch. Oberalpendorf ohne Schnee, das geht gar nicht. Und Weihnachten in Oberalpendorf ohne Schnee noch viel weniger. Aber es ist schon Dezember. Und der Schnee lässt auf sich warten.

			Emma wünscht sich den Schnee so sehr, dass sie manchmal glaubt, aus einem anderen Land zu kommen, Grönland, Island oder Sibirien. Aber das stimmt nicht. Keiner ihrer Vorfahren kommt aus einem der kalten Schneegebiete.

			»Buenas días«, sagt Emma wenig später trotzdem gut gelaunt, als sie barfuß in die Küche tapst, obwohl es Regen ist, der an die Fensterscheiben trommelt. Emma lässt den Kopf nicht hängen. Es muss einfach weiße Weihnachten geben. Außerdem ist Emma ein fröhlicher Mensch.

			»Guten Morgen, mein Schatz!«, antwortet ihre Mutter. In der Küche läuft das Radio mit dem Wetterbericht.

			»Heute tagsüber Regen«, hört Emma da. »Und über tausendzweihundert Meter Schnee.«

			Tausendzweihundert Meter, denkt Emma, bis dahin ist es noch weit. Aber bis Weihnachten ist es nicht mehr weit. Eine Woche nur noch.

			»Ob bis Weihnachten der Schnee kommt?«, fragt Emma.

			»Tja«, meint ihre Mutter. »Der Wetterbericht sagt mal so, mal so. Dabei sollte der es genauer wissen.« Sie lacht Emma an und streicht ihr liebevoll durchs Haar. »Emma, setz dich mal«, sagt sie dann und ihr Ton schlägt um. Plötzlich schwingt der Ernst des Lebens mit. Die Sorgenfalten auf der Stirn sind sein Muster.

			Emma denkt, was kommt denn jetzt?

			»Papa«, fängt ihre Mutter an und lächelt dabei.

			»Papa! Wann kommt er?«, fragt Emma gleich. Die Freude auf ihren Vater ist genauso groß wie die Vorfreude auf Weihnachten. Emma hat ihren Vater jetzt schon drei Monate nicht gesehen, eine Ewigkeit. Ihr Vater ist Arzt und arbeitet für ein Jahr in Amerika in einem Krankenhaus. Jetzt, kurz vor Weihnachten, endet dort seine Zeit. Heute oder morgen will er kommen, und dann wird für Emma die Weihnachtszeit richtig beginnen. Ihr Vater spielt abends auf der Mundharmonika Weihnachtslieder und dann holt Emma mit ihm immer den Weihnachtsbaum. Im Wald vom Bauern Kreuzlechner machen sie das. Sie gehen mit einer Säge in den Wald und sägen sich den Baum selber ab. Einen, der sowieso gefällt werden muss, weil er zu nah an einem anderen steht. Das ist dann der schönste Weihnachtsbaum der Welt, weil er nicht so perfekt aussieht, als würde er aus einem Weihnachtsbaumlabor kommen.

			Emma kann es kaum erwarten, dass ihr Vater kommt. Aber was soll die Sorge in der Stimme ihrer Mutter?

			»Das ist es ja«, sagt jetzt ihre Mutter und legt den Arm um Emmas Schultern. »Wie es aussieht, wird Papa erst an Heiligabend kommen können. Mehrere Kollegen sind krank geworden. Er muss für sie einspringen.«

			Aus einem Reflex heraus wirft Emma jetzt den Arm ihrer Mutter von der Schulter und macht einen Schritt zur Seite. Zorn steigt in ihr auf wie in einem Vulkan die Lava. Ihre Augen verfinstern sich.

			»Aber Mama!«, schimpft sie. »Papa hat versprochen, dass er kommt. Und wer holt den Weihnachtsbaum? An Heiligabend ist das viel zu spät. Und Weihnachtslieder singen und spielen wir doch auch immer.«

			Wie ein Krakenarm kommt da wieder die Hand von Emmas Mutter und zieht sie zu sich heran. Ein Seufzer schlüpft aus ihrem Mund.

			»Emma, schau mal …«, beginnt ihre Mutter und erklärt, dass es zum Beruf eines Arztes gehört, dass er manchmal nicht zu Hause sein kann, obwohl es sich alle wünschen.

			Aber die Worte haben jetzt nichts Tröstendes für Emma. Sie hat sich so auf ihren Vater gefreut. Und jetzt kommt er erst Heiligabend.

			»Wir werden mit Papa telefonieren«, verspricht ihre Mutter jetzt. »Und am Heiligabend ist er da. Einen Weihnachtsbaum kaufen wir diesmal beim Händler.«

			Trost ist das nicht gerade für Emma. Ohne ein Wort geht sie zur Schwingtür, die die Küche vom Frühstückraum trennt, und späht durch den Schlitz. Sie will sich ablenken. Sie denkt wieder an den Schnee, der genauso fehlt wie ihr Vater, und sieht im Frühstücksraum die Gäste sitzen.

			Ob von denen jemand weiß, wie das Wetter wird? Die Gäste haben keine Ahnung, dass sie von Emma beobachtet werden.

			Gästefütterung.
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			Viele Gäste sind es zurzeit nicht. Marlene Meier, die Esotante, wie ihre Mutter sie nennt, eine allein reisende Frau. »Esotante« sagt ihre Mutter, weil Marlene Meier immer einen etwas abwesenden Eindruck macht, als würde sie in anderen Sphären schweben. Ihre Mutter hat gesagt, Marlene Meier sei Esoterikerin. Sie spricht oft vom Kosmos und den unerforschten Energien, die da oben herumschwirren. Marlene Meier Esotante sitzt ganz aufrecht am Tisch, damit ihr Heiligenschein nicht vom Kopf fällt. Genauso aufrecht hat Emma sie einmal auf dem Boden ihres Zimmers auf einem Kissen sitzen sehen. Das hat ausgesehen, als würde sie im Schneidersitz schlafen.

			Meditieren sei das, hat Marlene Meier Esotante erklärt. Und das sei so etwas wie mit dem Kosmos zu sprechen. Ganz nach innen gehen und damit eins mit dem Kosmos sein. Wie das funktionieren soll, da hat Emma keine Ahnung. Marlene Meier Esotante isst und trinkt nur Gesundes, beinahe nur Körner und Milch. Aber nicht etwa normale Milch, mindestens laktosefrei muss sie sein oder Soja. Ein bisschen geht sie Emmas Mutter mit ihren Sonderwünschen auf die Nerven. Gesundheitsapostel nennt Emmas Mutter das.

			Wer mit dem Kosmos spricht, der müsste doch eigentlich wissen, ob es Schnee gibt, denkt Emma.

			Außer Marlene Meier sind noch die Kowalskys im Frühstücksraum, eine amerikanische Familie. Mit dabei Tochter Sandy, ungefähr so alt wie Emma. Sie spricht kein Deutsch, sagt dafür aber ziemlich oft: »Oh my god! Really?«

			Sandy ist eigentlich nicht ohne ihr Smartphone oder das Tablet ihrer Eltern anzutreffen. Sie guckt darin ständig »Toons«, wie sie es nennt. Animationsfilme. Von Oberalpendorf bekommt sie nicht viel mit. Manchmal aber schicken ihre Eltern sie zu Emma, damit sie für eine Weile vom Smartphone wegkommt. Dann hängt sie an Emma wie eine Klette, was ein bisschen nervig ist.

			Gregor ist auch im Frühstücksraum. Gregor ist …

			… Gregor? Was macht denn der hier?!

			Blitzschnell fährt Emmas Kopf zu ihrer Mutter herum.

			»Da sitzt Gregor!«, flüstert sie. »Wieso ist der hier?«

			»Ich vermute mal, zum Frühstücken«, antwortet ihre Mutter. »Das macht man normalerweise in einem Frühstücksraum.«

			»Ja, aber, Gregor? Kann der das überhaupt?«

			»Mit Zähnen und Mund und Händen geht das.«

			»Ich meine: Wieso darf der das? Er ist doch nicht unser Gast.«

			»Heute schon.«

			»Hä?«

			Emma und ihre Mutter sprechen sehr leise, damit man im Frühstücksraum nichts mitbekommt. Dort herrscht größtenteils Schweigen, nur hin und wieder flüstern die Kowalskys miteinander auf Amerikanisch. Besteckgeklapper hört man noch und leise das Radio.

			»Seine Mutter arbeitet doch neuerdings im Sonnenhotel«, erklärt Emmas Mutter. »Heute hat sie Frühdienst. Und sie hat vergessen einzukaufen, der Kühlschrank ist leer. Da hat sie gefragt, ob Gregor zum Frühstücken zu uns kommen kann.«

			Emma dreht sich wieder zum Türschlitz und beobachtet den Ort des Geschehens.

			Gregor ist der Nachbarjunge. Eigentlich ist Emma mit ihm befreundet. Ihr bleibt ja auch nichts anderes übrig, weil er immer vor ihrer Tür steht, die rechte Hand wie zu einem Schwur erhoben, »Hallo« sagt, und »Was geht ab?«.

			Blöder Jungengruß. Was soll schon abgehen? Ab geht nämlich so gut wie nie was in Oberalpendorf. Abgehen könnte höchstens mal eine Lawine, wenn Schnee da wäre.

			Mit krummem Rücken, wie ein Fragezeichen, sitzt Gregor am kleinen Tisch hinten an der Wand. Der Fragezeichenrücken passt zu ihm, weil er oft sagt: »Keine Ahnung.«

			Aber genauso oft wie er »Keine Ahnung« sagt, glaubt er dann wieder alles zu wissen. Wie ein Angeber. Gregor ist beides, Besserwisser und Nullchecker. Eine seltsame Mischung, wie Emma findet. Er und seine Mutter kommen seit drei Jahren an Weihnachten zu ihnen ins Gästehaus Wallner. Gemeinsam mit ihren Eltern und ein paar Gästen feiert Emma dann Heiligabend. Emma kennt es nicht anders und sie findet es schön.

			»Geh zu ihm! Sag ihm Guten Morgen«, meint ihre Mutter jetzt. »Dann kannst du auch gleich noch ein bisschen Obst auf dem Buffet auffüllen. Ich schneide das hier gerade.«

			Wenig später drückt Emma die Schwingtür zur Seite und balanciert mit einer Schale voll geschnittenem Obst in den Frühstücksraum. Augenblicklich drehen sich alle Köpfe zu ihr. Emma wird freundlich begrüßt und sie grüßt zurück.

			»Guten Morgen, Emma«, sagen die amerikanischen Kowalskys mit ihrem amerikanischen Akzent. »Guten Morgen«, sagt auch Marlene Meier Esotante.

			»Good Morning!«, grüßt Emma zurück und stellt die Obstschale aufs Frühstücksbuffet.

			Gregor zieht erst mal nur seine Augenbrauen nach oben. Schon legt er sein Buttermesser zur Seite, um seine Hand freizuhaben. Gleich wird es kommen, denkt Emma, und es kommt. Die Finger seiner rechten Hand formen sich zu einem Schwur oder einem Victoryzeichen oder einfach nur zu einem V. Und Gregor grinst und fragt: »Hi, was geht ab?«

			»Buenas días«, sagt Emma nur und setzt sich zu ihm.

			»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragt Gregor, dem nicht entgeht, dass Emma heute Morgen nicht die Fröhlichste ist.

			»Mein Papa kommt erst an Heiligabend«, sagt Emma.

			»Der Amerikaner?«, fragt Gregor nach.

			»Er ist kein Amerikaner«, stellt Emma richtig.

			»Aber er arbeitet in Amerika. Lassen die ihn nicht mehr raus?«

			»Mann, Gregor!«, stöhnt Emma. »Klar lassen die ihn raus. Er ist Arzt und muss Leben retten. Da kann man nicht immer Weihnachten zu Hause sein.«

			»Heiligabend ist Weihnachten.«

			»Ja und?«

			»Wenn er an Heiligabend kommt, ist er Weihnachten zu Hause. So viel ist sicher.« Dann sagt Gregor: »Ein bisschen doof ist es trotzdem. Da geht es dir beinahe wie mir. Nur, dass es bei mir noch doofer ist. Mein Vater kommt nämlich gar nicht zu Weihnachten.«

			Stimmt, denkt Emma und merkt, dass Gregor ja viel schlechter dran ist. Sein Vater ist zu Weihnachten nicht da, weil er einfach nie da ist. Gregors Vater lebt woanders, von seiner Mutter getrennt. Gregor will schon lange, dass sein Vater mal wieder zu Weihnachten zu ihnen kommt. Aber seine Mutter ist dagegen.

			Obwohl Gregor es schlechter hat als sie, überlegt Emma, wie es wäre, so lange schlechte Laune zu haben, bis ihr Vater kommt. Immer nur rummotzen. Die Stimmung dazu hätte sie jetzt. Schlechte Laune haben ist gar nicht so schwer. Aber so ist Emma nicht. Schlechte Laune hält bei ihr nie allzu lange.

			»Selbstmord im Tierreich gibt es übrigens nicht«, sagt Gregor. »Das mit den Lemmingen ist reine Erfindung.«

			»Wie interessant«, sagt Emma knapp. »Was sind denn Lemminge?«

			»Kleine Nager, die sich angeblich von Klippen stürzen.«

			»Wie lustig«, bemerkt Emma.

			»Was ist denn daran lustig?«, empört sich Gregor.

			Emma zuckt jetzt nur die Achseln. »Hast recht, ist nicht lustig.«

			»Ist es okay, wenn ich mir noch ein Croissant hole?«, fragt Gregor mit kurzem Blick aufs Buffet. »Bei mir zu Hause gibt es das nicht.«

			»Hol dir eines.«

			Gregor ist groß für sein Alter und er ist dünn. Den Rücken hält er auch krumm, wenn er geht. Das sieht Emma jetzt mal wieder ganz deutlich, als er ans Buffet marschiert. Als ob da über seinem Kopf etwas schweben würde, wogegen er stoßen könnte. Oder etwas, das ihn zu Boden drückt.

			Kein Wunder, dass sich Gregor vom Buffet ein Croissant holt, denkt Emma. Das ist genauso krumm wie er. Emma kommt sich vor wie bei einer Tierfütterung letzten Sommer, als sie mit ihrem Vater im Wald war und die Rehe bei der Futterkrippe beobachtet hat. Hat sie Gregor überhaupt schon mal frühstücken sehen?

			Emma kann sich jedenfalls nicht daran erinnern. Er kaut komisch. Schiebt den Unterkiefer ein bisschen zur Seite wie eine Kuh.
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			Während Gregor isst, schaut sich Emma im Frühstücksraum um.

			Die Esotante hat eine Schale mit Müsli vor sich. Die Körner können ihr nicht grob genug sein. Sie kaut auf dem Müsli herum wie der Nachbardackel Zampano auf einem Rinderknochen. Da fällt Emma wieder ein, dass sie Marlene Meier Esotante nach dem Schnee fragen wollte, und ob er ihr bei ihren Besuchen im Kosmos begegnet ist.

			Die Kowalskys braucht sie nicht nach dem Schnee zu fragen. Die wissen das nicht, die kommen aus Texas, und dort gibt es keinen Schnee. Die Kowalskys sitzen an einem der Fenstertische, von denen man einen schönen Blick auf die Berge hat. Trotzdem starren sie hauptsächlich in ihre Smartphones, Sandy, aber auch ihre Eltern. Wenn sie nicht aufs Smartphone starren, essen sie Rührei.

			Rührei kann Emma auch machen. Eier, Milch, Salz, Pfeffer verrühren, kleine Pfanne, auf beiden Seiten anbraten, fertig. Manchmal mit gebratenem Speck, wie die Kowalskys es mögen.

			Emma kann eigentlich alles im Gästehaus. Sie hat sogar auch schon Buchungen entgegengenommen am Telefon und Zimmer hat sie auch schon geputzt. Jetzt sieht sie, dass auf dem Frühstücksbuffet der Orangensaft leer ist.

			Dann füll ich den mal nach, denkt sie. Als sie auf dem Weg zur Küche ist, will Marlene Meier Esotante, die zwei Tische weiter sitzt, wissen: »Emma, wie geht es dir?«

			»Den Umständen entsprechend«, sagt Emma mit gerunzelter Stirn und die Esotante fragt nach den Umständen. Emma will jetzt nicht wieder von ihrem Vater anfangen und erwähnt den Schnee, den es nicht gibt. »Abwarten!«, rät Marlene Meier Esotante da und bekommt von den Kowalskys ein zustimmendes Nicken. »Noch ist eine Woche Zeit.«

			»Ja, abwarten. You never know«, sagt Mister Kowalsky mit diesem Akzent in der Stimme, der sich ein bisschen so anhört, als hätte er einen Kaugummi im Mund oder als würde er jetzt gerade mit vollem Frühstücksmund sprechen. Sandy, seine Tochter, dreht sich dabei nach Emma um und lacht sie kauend an.

			So richtig Mut können sie Emma nicht machen, trotzdem nickt und lächelt Emma zu den aufmunternden Worten der Gäste.

			»Schnee gibt’s hier keinen mehr«, sagt Gregor dann an Emma gewandt. »Klimaerwärmung. Weiß doch jeder.«

			»Ach, du!«, schnauft Emma und guckt auf Gregors Teller. Selber hat sie noch keinen Appetit auf Frühstück. Der kommt bei ihr später. Wenn heute überhaupt. Mit der schlechten Nachricht ihrer Mutter ist ihr eigentlich der Appetit vergangen. Dazu der Regen und Gregor als Miesepeter.

			Aber so wie Gregor gleichzeitig Nullchecker und Alleswisser sein kann, kann er auch Miesepeter und Witzbold zugleich sein. Seine Laune wechselt schnell, von gut zu schlecht. Eine Wundertüte eben.

			Vielleicht hat das alles ja mit seinem Vater zu tun, der nie da ist.

			Mit der neuen schlechten Nachricht ihrer Mutter versteht Emma Gregor besser. So wie Emma im Augenblick an Vatersehnsucht leidet, tut Gregor es eigentlich sein ganzes Leben lang.

			Als Emma mit der Karaffe wieder in die Küche kommt, steht ihre Mutter an der Anrichte, eine Hand auf die Arbeitsfläche gestützt. Mit der anderen hält sie sich den Bauch. Das Gesicht ist schmerzverzerrt.

			»Mama?«, sagt Emma ängstlich. »Tut dir was weh?«

			Ihre Mutter kräuselt die Stirn, schüttelt den Kopf und nach einer Weile atmet sie entspannt aus und sagt: »Geht schon wieder.«

			Geht aber nicht.

			Denn zehn Minuten später sind die Schmerzen wieder da. Schlimmer als vorher.

			»Du musst Papa anrufen«, sagt Emma. »Er muss jetzt kommen. Er ist Arzt!«

			Ihre Mutter winkt nur ab. Das beruhigt Emma aber nicht. Sie meint, dass Mama Hilfe braucht. Ihr fällt Marlene Meier Esotante ein. Wer sich so gesund ernährt wie sie, weiß vielleicht auch über Schmerzen Bescheid. Emma eilt wieder in den Frühstücksraum. Die Schwingtüren klacken so laut und heftig, dass sich alle Köpfe zu ihr drehen.

			»Emma, was ist?«, fragt Marlene Meier Esotante gleich.

			Auch Gregor schreckt hoch.

			»Was geht ab?«, fragt er.

			»Das sieht nach Blinddarm aus«, sagt Marlene Meier Esotante, als sie in der Küche vor Emmas Mutter steht. »Damit ist nicht zu spaßen.«

			Das finden auch die Kowalskys. Mittlerweile sind alle aus dem Frühstücksraum in die Küche geeilt. Mrs Kowalsky sagt von sich: »I’m a nurse!« Das heißt, dass sie Krankenschwester ist. Sie weiß, wie sich ein entzündeter Blinddarm bemerkbar macht.

			»Appendicitis«, sagt sie auf Amerikanisch. »You better go to a hospital.«

			Emmas Mutter sträubt sich noch dagegen.

			»Wirklich Blinddarm? Ich kann aber nicht ins Krankenhaus«, sagt sie. »Wer soll denn die ganze Arbeit im Gästehaus machen? Außerdem ist Maria, das Zimmermädchen, krank.«

			Alle stehen um Emmas Mutter in der Küche herum und reden ihr gut zu. Dass ihre Gesundheit vorgeht und sie jetzt ins Krankenhaus muss.

			Sogar Gregor gibt seinen Kommentar dazu. »Blinddarm hatte meine Mutter auch. War nicht schlimm. Nach ein paar Tagen durfte sie wieder heim. Das Gästehaus läuft weiter. Emma und ich machen das.«

			Da schaut Emma Gregor von der Seite an. Der macht Vorschläge, denkt sie. Aber er hat ja recht, das schaffen sie.

			Also sagt Emma: »Klar, Mama. Ich kann doch alles. Und Gregor hilft mir. Wir schaffen das schon.«

			»Und wir helfen auch alle!«, versichert Marlene Meier Esotante. »Werden Sie mal schön gesund. Und sorgen Sie sich nicht um die Zimmer. Den Roomservice brauchen wir nicht.«
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			Emma sitzt im Holzschuppen hinter dem Haus auf dem großen Rentierschlitten. Der gehört Herrn Paataanen, der bei sich keine Garage für den großen Rentierschlitten hat und ihn deshalb bei Emmas Eltern unterstellen darf. So lange Emma denken kann, lebt Herr Paataanen in Oberalpendorf. Er ist vor vielen Jahren als Tourist aus Finnland gekommen und hiergeblieben. Irgendwann hat er dann von einem seiner Besuche in seiner finnischen Heimat ein Rentier mitgebracht. Mit dem lebt er jetzt wie ein Einsiedler oben am Waldrand, am Fuß des Berges. Ein schrulliger älterer Mann. Fast alle Kinder haben Angst vor ihm, weil er meistens ziemlich finster dreinschaut und kaum ein Wort sagt. Aber an Weihnachten freut sich das gesamte Dorf, dass es Herrn Paataanen gibt. Denn jedes Jahr am Samstag vor Heiligabend verwandelt sich Herr Paataanen in den Weihnachtsmann und verteilt von seinem Rentierschlitten aus auf dem Dorfplatz Geschenke. Aber nur, wenn genug Schnee ist, auf dem der Schlitten hinter dem Rentier durch die Straßen gleiten kann. Letztes Jahr ist die Schlittenfahrt ausgefallen. Und wenn der Schnee dieses Jahr erneut ausbleibt, wird es wieder nichts mit dem Rentierschlitten. Das wäre ziemlich doof, denn der Weihnachtsmann mit dem echten Rentierschlitten auf dem Marktplatz ist die größte Freude für die Kinder in Oberalpendorf.

			Früher hat Emma das Rentier öfter besucht. Hat ihm beim Fressen zugeschaut, es gestreichelt. Ein Rentier in Oberalpendorf ist etwas Besonderes. Jetzt war sie aber schon länger nicht mehr bei Herrn Paataanen und seinem Rentier oben. Vielleicht ist daran ja auch der fehlende Schnee schuld. Zum Rentier gehört einfach Schnee, findet Emma.

			Immer wenn Emma über das Leben nachdenken will, dann setzt sie sich oben auf den Rentierschlitten und schaut durch einen Türspalt auf das Dorf.

			So wie jetzt. Emma ist noch nicht lange vom Krankenhaus zurück, in das die Kowalskys ihre Mutter gefahren haben. Dort wurde festgestellt, was alle schon befürchtet haben. Blinddarmentzündung.

			Emmas Mutter muss möglichst schnell operiert werden und dann ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Wie gut, dass Emma alles kann, was mit dem Gästehaus zu tun hat. Damit sie aber nicht ganz allein mit der Aufgabe ist, hat ihre Mutter vom Krankenhaus aus gleich Tante Lissie angerufen, ob sie kommen und helfen könne.

			Die jüngere Schwester von Emmas Mutter ist Hebamme in München und will so schnell wie möglich helfen. Aber sie kann erst am nächsten Tag kommen, weil sie gerade eine schwierige Schwangere betreut, die sie nicht sofort alleine lassen kann. Sie muss noch eine Kollegin suchen, bei der ihre Patientin gut aufgehoben ist. Sie wird sich aber sehr beeilen.

			Während Emma auf dem Rentierschlitten sitzt, denkt sie darüber nach, was alles zu tun ist. Die Zimmer räumen sie selber auf, haben die Gäste gesagt. Und sie würden auch gerne auf das gute Frühstück verzichten oder helfen, es zuzubereiten. Aber das will Emma nicht. Frühstück macht sie nämlich ganz gerne.

			Emma stützt gerade ihren Kopf in die Hände und schaut durch die geöffnete Schuppentür nach draußen, als plötzlich Gregor in der Tür steht.

			»Dachte ich mir’s doch, dass ich dich hier finde«, sagt er. »Was geht ab?«

			Ohne auf Emmas Antwort zu warten, die auf diese Frage sowieso nicht mehr antworten will, sagt er: »Wie gesagt, ich helfe dir, den Laden hier zu schmeißen. Ich wollte schon immer mal Geschäftsführer eines Unternehmens sein.« Gregor betritt den Schuppen und klettert zu Emma auf den Schlitten. 

			Als er neben ihr sitzt, schielt ihn Emma von der Seite an und zieht ihre Stirn kraus. »Ja, klar«, sagt sie. »Geschäftsführer ist genau das, was wir jetzt brauchen.«

			»Sag ich doch.« Gregor klopft ihr aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen«, sagt er. »Blinddarm ist nicht schlimm.«

			»Hmm«, macht Emma. »Das hat der Arzt im Krankenhaus auch gesagt. Und die Kowalskys und die Marlene Meier Esotante auch.«

			»Marlene Meier Esotante?«

			»Die Frau, die Körner isst.«

			»Ah ja.«

			»Die meditiert auch. Weißt du, was das ist?«, fragt Emma.

			»Meditieren?«, sagt Gregor. »Wenn ich nicht irre, sitzen Leute, die so was machen, im Schneidersitz herum, haben die Augen geschlossen, Hände auf den Knien und Fingerspitzen nach oben. Sieht heilig aus. Buddhamäßig. Ist so ’ne Art Neustart fürs Gehirn.«

			»Genau«, sagt Emma.

			Draußen vor dem Holzschuppen hat der Regen wieder eingesetzt. Die Wolken hängen tief über dem Tal und es sieht überhaupt nicht nach Schnee aus. Dafür ist es auch nicht kalt genug. Es ist gerade recht für Regen. Das kann ziemlich miese Stimmung machen.

			»In acht Tagen ist Weihnachten«, stellt Emma fest. »Und alles grün.«

			»Ja«, sagt Gregor. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?«

			»Ich habe drei Wünsche«, sagt Emma.

			»Wie in einem Märchen bei einer guten Fee. Die sagt auch immer. Du hast drei Wünsche frei. Nämlich?« Gregor schaut erwartungsvoll.

			»Dass meine Mama schnell gesund wird, dass mein Papa vielleicht doch noch vor Heiligabend kommt und dass wir Schnee kriegen.«

			»Aha«, macht Gregor. »Wer besorgt eigentlich den Weihnachtsbaum, wenn dein Vater erst Heiligabend kommt?«

			»Ja eben«, seufzt Emma.

			»Ich habe auch drei Wünsche«, sagt Gregor.

			»Und zwar?«

			»Der erste Wunsch ist, dass mein Vater an Weihnachten kommt, der zweite, dass mein Vater an Weihnachten kommt. Und der dritte: dass mein Vater an Weihnachten kommt.«

			»Deine drei Wünsche klingen ziemlich ähnlich«, sagt Emma.

			»Ja«, antwortet Gregor. »Wenn nicht sogar identisch. Ich konzentriere mich beim Wünschen auf eine Sache. Das erhöht die Chancen.«

			»Aha«, macht Emma.

			»Aber okay«, sagt Gregor nach einer Pause. »Einen meiner Wünsche ersetze ich durch den Wunsch nach Schnee. Damit dieser Schlitten hier mal wieder von dem gespenstischen Finnen bewegt wird. Sonst klebt der ja noch am Boden fest.«

			»Ja«, sagt Emma. »Überall soll Schnee sein, über den der Rentierschlitten geräuschlos durch den Ort gleitet. Nur ein paar Glöckchen sind zu hören. Sonst nichts. So soll es sein.«

			»Wie wär’s?«, sagt Gregor. »Wenn wir den Weihnachtsbaum holen, du und ich? Im Wald vom Bauern. Einen Baum sägen, das kann ich auch.«

			Emma wendet mal wieder ihren Blick Richtung Gregor. Sie verzieht ihr Gesicht. »Ob der Bauer uns Kinder an die Bäume lässt?«

			»Wir könnten ja einen Erwachsenen mitschleppen. Wie wär’s mit dieser Esotante? Während wir sägen, setzt die sich auf ihr Kissen und meditiert ein bisschen.«

			»Ja, der Baum«, sagt Emma nur und sieht draußen dem Regen zu. Eine Weile sitzen sie wieder schweigend nebeneinander, bis Emma fragt: »Ist das immer noch mit den fünfzig Metern?«

			»Die Länge eines Schwimmbeckens?«, fragt Gregor. »Ja. Soviel ich weiß.«

			Emma schweigt zu dem Quatsch. Gregor weiß genau, was sie meint.

			»Du meinst das mit meinem Vater?«, fragt Gregor nach einer Weile.

			»Meine ich«, sagt Emma.

			»Ja«, antwortet Gregor. »Ist immer noch.«

			»Also echt!«, empört sich Emma da.

			Die Sache mit den fünfzig Metern ist nämlich wirklich blöd. Gregors Vater darf sich seinem Sohn nur bis auf fünfzig Meter nähern. Er muss immer fünfzig Meter weit entfernt von Gregor bleiben. So hat es ein Richter beschlossen. Gregor weiß nicht, warum, und seine Mutter redet mit ihm nicht darüber.

			Für Emma ist das eine so dumme Vorstellung. Ein Vater, der seinen Sohn nicht in den Arm nehmen darf. Dabei ist Gregors Vater kein schlechter Kerl. Das behauptet zumindest Gregor. Emma kennt Gregors Vater gar nicht. Aber wenn der Sohn sich so nach seinem Vater sehnt, dann ist das doch Liebe. 

			»Auch egal«, sagt jetzt Gregor. »Egal, ob er sich nur auf fünfzig Meter nähern darf. Es sind ja eh immer fünfhundert Kilometer zwischen uns.«

			Emma weiß jetzt gar nicht, was sie dazu sagen soll. Gregor tut ihr irgendwie leid. Es ist ja auch wirklich ein großer Unterschied, ob der Vater erst am Heiligabend kommt oder nie. Gregor macht oft einen traurigen Eindruck, deswegen hat Emma auch das Bedürfnis, ihn immer wieder mal aufzuheitern. Obwohl das jetzt eher andersherum ist. Gregor versucht, Emmas Laune zu verbessern.

			»Was liegt denn so an hier?«, fragt er jetzt. »Gästehausmäßig, meine ich.«

			»Geschäftsführer brauchen wir nicht so sehr«, brummt Emma.

			»Täusch dich da mal nicht«, sagt Gregor. »Neue Ideen sind immer gut. Man könnte den Laden mal so richtig auf Vordermann bringen. So richtig das Geld aus den Touristen rauskitzeln. Sauna in den Keller bauen. Wellness ist das Zauberwort. Da kommen die Leute und geben einen Haufen Kohle aus, damit sie warme Öltropfen auf die Stirn bekommen. Das könnten wir doch mal versuchen.«

			Er rempelt Emma kumpelhaft an.

			»Öltropfen auf die Stirn?« Emma schaut ihn von der Seite fragend an.

			»Das habe ich im Fernsehen gesehen«, meint Gregor. »Die Leute liegen auf dem Rücken und schöne Frauen träufeln ihnen Öl auf die Stirn.«

			»Du meinst, wir sollten die Kowalskys aufs Sofa legen und die Esotante tropft ihnen Öl auf die Stirn?« Emma verdreht amüsiert die Augen.

			»Wir können das auch hier im Schuppen erledigen.« Gregor sieht sich prüfend um und wackelt dann zweifelnd mit dem Kopf. »Na ja, ein bisschen herrichten müsste man den Schuppen vorher schon«, meint er. »Paar Palmen reinstellen, Glasdach, schöne Musik, Dschungel halt.«

			»Träum weiter.«

			»Ne, echt jetzt. Wir können es ja mal mit dem Dackel von meinem Nachbarn probieren. Versuchstier, du weißt schon.«

			Emma schaut nach draußen auf den nieselnden Regen, der Schnee sein sollte.

			»Was ist mit den Zimmern?«, fragt da Gregor. »Die Gäste brauchen doch Roomservice.«

			»Es sind nur die Kowalskys da und die Esotante und alle haben gemeint, dass sie das nicht brauchen«, antwortet Emma.

			»Und da sagst du, ihr braucht keinen Geschäftsführer«, empört sich Gregor künstlich. »Hotelgäste haben ein Anrecht auf aufgeräumte Zimmer. Das sorgt für ein gutes Gefühl. Komm, wir machen jetzt mal Roomservice. Ich bin hier, um dir zu helfen. Wenn du keine Wellness willst, dann machen wir wenigstens den Roomservice.«

			Warum eigentlich nicht, denkt Emma. Ihrer Mutter würde das gefallen, wenn alles so weiterläuft wie immer. Sofort ist sie voller Tatendrang.

			Sie springt vom Rentierschlitten und sieht Gregor herausfordernd an: »Gute Idee.«

			»Echt jetzt?«

			[image: ]
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